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Tour auf dem Bosporus 

Sultan Ahmet 
30.05.2007 9:00 Uhr Chill Out – Gegen 9:00 Uhr wurde ich von Sebastians Handy-Wecker, 
der über meinem Kopf einen mehrminütigen Aufwach-Hit dudelte, langsam wach.  
Ein kurzer Test zeigte mir, dass es in den Duschen immer noch kein Wasser gab. Eine Etage 
höher erfuhren wir, dass voraussichtlich ab 10:00 Uhr wieder Wasser verfügbar wäre. Wir 
machten uns also erst einmal ungeduscht auf den Weg zu unserem inklusiven Frühstück, das 
wir gleich mitgebucht hatten. Im Erdgeschoss des Chill Out befand sich eine Art kleine Knei-
pe ohne Theke, in der sich die Gäste aufhalten und Getränke bestellen konnten. Dort nahmen 
wir auch unser Frühstück zu uns. Die Aufmachung des Aufenthaltsraums war sehr internatio-
nal. An den Wänden hingen Poster aus aller Welt. Wir fanden uns gegenüber auch ein großes 
Poster auf Englisch, auf dem alle Leute aufgerufen wurden, dem G8 Gipfel als Demonstranten 
in Heiligendamm beizuwohnen. 
Nach dem Essen starteten wir, ohne frisch geduscht zu sein, in einen neuen Tag unter der 
wohlwollenden, angenehm warmen Sonne. Wir hatten am ersten Tag den Plan gefasst, die 
Blaue Moschee möglichst früh morgens vor allen Touristen zu besichtigen. Früh morgens war 
es wohl, jedenfalls gerade noch so für studentische Verhältnisse, als wir die Sultan Ahmet 
Moschee gegen 10:40 Uhr erreichten. Es waren jedoch schon viele Touristen unterwegs und 
so reihten wir uns ein, den festgelegten Pfad ins Innere zu beschreiten. Hier war alles auf 
Massenandrang ausgelegt. Viele Schilder und ein breiter Weg führten die Menschen zu einem 
Schuhausziehplatz und weiter über breite Teppichwege ins Innere der Moschee. 
 

 
Foto 20: Die Sultan Ahmet Moschee (Blaue Moschee) von Innen (hier sogar blau). 

 
Im Inneren der Moschee hielten sich viele Touristengruppen auf. Die Frauen konnten sich 
anscheinend am Eingang Tücher ausleihen, die zum Bedecken freier Schultern genutzt wur-
den. Im Gegensatz zu unseren Kirchen ging es hier relativ laut zu, was hauptsächlich an den 
Gruppen mit ihren Führern lag. Dies fiel schon sehr auf und ich müsste eigentlich mal jeman-
den fragen, ob es in Moscheen wie in Kirchen überhaupt zum guten Ton gehört, keinen von 
sich zu geben. Vielleicht ist man dort normalerweise ja gar nicht leise? 
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Diese Frage wurde mir mittlerweile beantwortet: „Eine Moschee ist im islamischen Sinn 
nicht Gottes Haus. So kennt man das ja aus dem Christentum. Es ist ein Ort zum Beten. Und 
außerhalb der Gebetszeiten findet dort z.B. auch Koranunterricht statt. Es ist nicht ein Ort, an 
dem man still sein muss.“ Vielen Dank! 
 
Insgesamt gefiel es uns in der Blauen Moschee nicht so gut, da die vielen lauten Touristen das 
Bild ein wenig störten. Es gibt genug andere Moscheen, die vielleicht nicht so groß und impo-
sant sind wie diese, die aber durch ihre Größe und Stille eine viel beeindruckendere Stim-
mung erzeugen.  
Wir fühlten uns unter all den Touristen jedenfalls nicht so wohl und machten uns bald wieder 
auf den Weg nach Draußen. Man sagt Informatikern und Ingenieuren ja nach, dass sie eher 
introvertiert sind und sich in großen Menschenmengen nicht wohl fühlen. Vielleicht war es 
das. 
 
Wir befanden uns im Viertel Sultanahmet, wo sich vor ca. 560 Jahren das Verwaltungszent-
rum von Konstantinopel befand. In diesem Viertel bauten viele große Eroberer ihre Kirchen, 
Moscheen und Paläste. So waren wir mitten drin in den berühmtesten Bauwerken Istanbuls 
und machten uns auf den Weg zu unserem nächsten Ziel: dem Topkapi Palast. Dieser ist um-
geben von einer riesigen Parkanlage, in der sich ein Besuch auch dann lohnt, wenn man gar 
nicht an einer Führung durch den Palast teilnehmen möchte. Genau das schienen aber jede 
Menge Leute an diesem Tag vor zu haben. Auf dem Weg zum Eingang zu den inneren Anla-
gen des Palasts hatten sich weit über hundert Schüler aufgereiht. 
 

 
Foto 21: Schülermassen vor dem Topkapi-Palast. 

 
Fast jeder Tourist, der an den Schülern vorbeilief wurde von ihnen begrüßt. Sie versuchten 
sogar die Sprache der Ankommenden zu erraten, um den Fremden dann ein lächelndes „Hal-
lo“, „Hello“ oder sogar „Konnichi ha“ entgegenzubringen. 
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Teure Freunde 
Beim Verlassen des Geländes des Palastes wählten wir eine Abkürzung an ein paar alten, 
nicht renovierten Bauwerken vorbei. Als ich mehrere Leute vor mir sah, nahm ich an, wir 
seinen richtig gelaufen. Vor uns baute jedoch gerade ein Filmteam eine Bühne und allerlei 
anders Equipment auf. Anscheinend wurde dieser Teil des Palastgeländes als Kulisse für ein 
Musikvideo gewählt. Ein Herr (vielleicht ein Tee-Mann) zeigte uns allerdings den Weg nach 
draußen und wollte uns sogar auf einen Tee einladen. Ich weiss nicht, ob die Bezeichnung 
Tee-Mann offiziell anerkannt ist. In dem MAN-Werk in Ankara, wo ich mit Tim ein Prakti-
kum gemacht habe, bezeichneten wir mit „Tee-Mann“ den Herrn, der mit einem Tablett durch 
die Gegend lief und das Management mit Tee versorgte. Vielleicht hat der schwarze türkische 
Tee einen so hohen Stellenwert, dass man extra für ihn einen besonderen Dienstleistungssek-
tor eingeführt hat. 
Vom Palast aus war es nicht weit bis zum Bootanleger Eminönü, von wo aus unserer Informa-
tionsbasis nach Bootstouren auf dem Bosporus starten sollten. Dort starteten auch viele andere 
Fähren, die ähnlich wie Busse eingesetzt werden und alle paar Minuten Passagiere über das 
Wasser bringen. Ein wenig ratlos versuchten wir Schilder mit der Aufschrift „Bosporus-Tour“ 
zu entdecken.  
Wir brauchten gar nicht lange zu suchen, da kam schon eine „gute Fee“ auf uns zugeflogen: 
wohlwollend lächelnd las uns unser neuer Freund, den wir jetzt hatten, sogar unseren Wunsch 
von den Augen ab. Er fragte sofort, ob wir vielleicht eine Bootstour auf dem Bosporus ma-
chen wollten. Was für ein Service. So etwas aber auch. Ein toller Zufall, dass wir ihn (er uns) 
gefunden hatten. 
Natürlich waren wir interessiert. Denn genau das wollten wir ja. Wir fragten den guten Mann, 
was so eine Tour denn kosten würde. Er erzählte uns, er hätte ein eigenes Boot und würde uns 
damit eineinhalb Stunden herumfahren. Für uns beide würde es sogar nur 120 YTL kosten. 
Wahrscheinlich weil wir so nett aussahen, oder er so ein guter Mensch war.  
120YTL ist die Menge an Geld, von der wir beide drei Nächte lang in unserer Herberge schla-
fen könnten. Geschmeichelt von dem guten Angebot, fiel es uns schwer abzulehnen, aber wir 
rechtfertigten unsere Ablehnung damit, dass wir Studenten seien und leider gar nicht so viel 
Geld hätten. Aber unser neuer Freund war ein guter Freund. Obwohl wir nicht mit ihm Ge-
schäfte machen wollten, half er uns trotzdem weiter. Er zeigte uns sogar noch einen viel billi-
geren Anbieter, bei dem wir nur 20 YTL pro Person (ca. 12€) zahlen würden. Der gute Mann 
war sogar so um unser Wohlergehen besorgt, dass er uns gleich auch noch die Tickets kaufen 
wollte. Wir sollten ihm einfach schon mal das Geld geben. 
Ich war drauf und dran die Tour ganz zu streichen, da ich mit so viel Geld nicht gerechnet 
hatte (laut Reiseführer um die 3 Dollar). Sebastian hätte das Geld wohl ausgegeben, hielt es 
aber für besser, noch einmal auf der anderen Seite einer Unterführung unter der Brücke zu 
schauen. 
Er hatte Recht und dort fanden wir sogar die Schilder, die wir gesucht hatten. Unter den 
Schildern stand auch gleich der Preis: 6 YTL also 3,50 € pro Person. Wir waren enttäuscht 
von unserem neuen „Freund“ auf der anderen Seite der Brücke. 
 
Vor einem großen Boot mit Sonnendeck und vielen Bänken saß ein Typ, der noch ein wenig 
jünger war als wir. Wir erkundigten uns nach dem Schiff und der Startzeit der Tour. Er deute-
te auf dem Kreuzer hinter sich und teilte uns mit, dieser würde in ca. 45 Minuten ablegen. Wir 
beschlossen erst noch einen Tee zu trinken und der Junge versprach uns sogar, mit dem Able-
gen zu warten, bis wir wieder da wären. Und das alles ohne Aufpreis. 
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Unter der Galata Brücke befinden sich mehre Cafes, von denen man direkt aufs Wasser guckt 
und die Schiffe beobachten kann. Vor unserem Sichtfeld baumelten zwar ein paar Angellei-
nen herum, aber das störte uns nicht weiter. 
 

 
Foto 22: Einfach cool genug gucken, dann fällt man gar nicht als Tourist auf. 

 
Von der Bedienung erfuhren wir, dass die Brücke (so wie unser Hotel) gerade keine Wasser-
versorgung hatte, da einer der Betreiber seine Rechnung nicht gezahlt hatte. Anscheinend 
wird dann kurzerhand auch das Wasser der Nachbarn abgestellt. Wer wohl der Übeltäter in 
der Nähe unseres Hotels war? 
 

 
Foto 23: Ein bedenklicher Rauchstreifen, der plötzlich kam und wieder verschwand,  

als wir im Cafe saßen. 
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Die Bootstour 
Wir kamen ca. zehn Minuten vor Abfahrt des Schiffes am Kartenschalter an und lösten zwei 
Tickets. Der Junge, der uns versprochen hatte, nicht ohne uns abzulegen, war nicht zu sehen. 
Ich befürchte mal, dass er es gar nicht ernst gemeint hatte und auch ohne uns los gefahren 
wäre. 
 

 
Foto 24: Einige hübsche Häuser und Villen am Bosporus. 

 
Auf der Tour bemerkten wir, wie groß die Stadt eigentlich ist. Bald waren wir aus dem Gol-
denen Horn heraus und bewegten uns nach Norden in Richtung des Schwarzen Meeres. Be-
sonders auf der asiatischen Seite waren viele große Villen zu sehen. Einige davon schon etwas 
betagter, aber andere prunkten immer noch ordentlich vor sich hin. An mehreren Stellen am 
Ufer konnten wir auch Kinder und Jugendliche sehen, die von Bootsstegen aus ins Wasser 
sprangen und ein wenig herum schwammen. 
Uns gegenüber saßen zwei Iraker, mit denen wir nach gegenseitigen Bitten, Fotos aufzuneh-
men, ins Gespräch kamen. 
 

 
Foto 25: Sebastian (Mitte an der Hauttönung erkennbar) mit unseren irakischen  

Bekannten vor dem asiatischen Kontinent. 
 
Die beiden hatten vor ein paar Tagen an einem Chemie- und Pharmazie-Kongress in der Tür-
kei teilgenommen. Sie gönnten sich nun noch einen kleinen Urlaub, bevor sie noch am selben 
Tag wieder in den Irak fliegen wollten. 
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Foto 26: Eine der beiden mächtigen Hängebrücken über den Bosporus. Diese ist benannt nach Fatih Sul-

tan Mehmet und überspannt 1510m. 
 
Die Bootstour dauerte insgesamt eineinhalb Stunden und wir hielten nur zweimal (einmal pro 
Richtung) auf der asiatischen Seite an, um neue Leute an Bord zu nehmen oder von Bord zu 
lassen.  
Eine solche Bootstour ist auf jeden Fall empfehlenswert, wenn man ein wenig Zeit übrig hat. 
Es ist nicht so anstrengend, wie die ganze Zeit durch die Stadt zu laufen und man sieht auch 
eine ganze Menge schöner Gegenden von Istanbul. 
 

 
Foto 27: Blick vom Schiff auf Istanbul. 
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Meeting AIESEC’ers 
Am Abend waren wir zu einem Treffen bei AIESEC eingeladen. Man hatte uns versprochen, 
wie es vorher eigentlich schon abgemacht war, dort jemanden zu finden, bei dem wir unter-
kommen könnten. Eigentlich war es unser Plan gewesen, mit einheimischen Studenten zu 
wohnen, da wir so einen ganz anderen Kontakt zu den Einheimischen knüpfen könnten. Wir 
hätten eine oder mehrere Bezugspersonen, mit denen wir abseits vom Großteil der anderen 
Touristen die Stadt hätten kennen lernen könnten. 
 
Diese Einstellung „wir gehen da mal hin und wohnen bei denen“ hört sich ziemlich komisch 
an. Das fand ich bei meiner ersten Reise mit Sebastian auch. Aber er ist dieses Verfahren 
wohl durch die vielen Studentenorganisationen, in denen er sich engagiert, gewohnt. Wenn 
Mitglieder der Organisation in eine fremde Stadt kommen, werden sie normalerweise (schon 
alleine aus Kostengründen) von lokalen Mitgliedern aufgenommen. 
 

 
Foto 28: Meeting im AIESEC Büro Istanbul. 

 
Teile des Treffens wurden wegen der Anwesenheit einiger ausländischer Gäste (zu denen 
unter anderem wir gehörten) auf Englisch abgehalten. Auf dem Treffen stellten sich alle Gäste 
vor. Nach unserer Vorstellung stellte die Chefin (Local Committee President) gleich die Fra-
ge, wer uns denn aufnehmen könnte. Ein Student erklärte, bei ihm zu Hause wären noch Bet-
ten frei, die wir gerne nutzen könnten. Dieser Student war Evren und er hatte einen Zwillings-
bruder, den wir vorher schon im Büro getroffen hatten. Im Haus der Familie würden wir also 
für die Nacht von Donnerstag auf Freitag aufgenommen werden. Am Anfang fiel es uns noch 
ziemlich schwer, die beiden eineiigen Zwillinge auseinander zu halten. Später kannten wir 
jedoch ziemlich genau die Unterschiede. Der zweite Bruder war viel zielgerichteter als Evren 
und das konnte man ihm sogar am Gesicht ablesen (bzw. am Gesichtsausdruck erkennen). 
Evrens leichte Verplantheit zeigte sich auch am Freitagmorgen, als er einen ziemlich wichti-
gen Termin in der Uni verpasste. 
 
Nach dem Meeting und einigen Absprachen mit Evren machten wir uns auf den Weg ins Ho-
tel, um nach einem langen heißen Tag eine erfrischende Dusche zu nehmen. Da war es wie-
der, das alltägliche, selbstverständliche Wort „Dusche“. Nach einer solchen Betonung des 
Wortes werde ich nicht lange erklären müssen, was los war: kein Wasser. 
Also wenig erfrischt aber immerhin in ein paar anderen Klamotten machten wir uns nach der 
ausgefallenen Dusche wieder auf den Weg in die Stadt. Man hatte uns einen kleinen Zettel 
gemalt, auf dem der Weg zu einer Kneipe beschrieben war. Dort würden wir uns mit dem 
Rest der Truppe treffen und den Abschied von einem AIESEC’er feiern, der für drei Monate 
in die USA gehen würde. 
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Abschied nehmen 
Noch bevor wir die Dachterrasse der Bar erreichten, hatten wir den ersten Abschied des A-
bends. Ein Teil der Leute war schon wieder auf dem Weg aus der Bar nach Hause. Wir fan-
den, nun bestätigt die richtige Adresse gefunden zu haben, auf das Dach und nach kurzem 
Suchen auch die Gruppe, zu der wir wollten. 
Bei der Suche hatten wir vom Nebentisch schon das Angebot bekommen, uns dazuzugesellen, 
das wir nun dankend ablehnen mussten. Die Gruppe wäre sicher auch nicht so schlecht gewe-
sen, aber wir waren ja verabredet. 
Wie oft passiert es eigentlich in unseren Bars in Deutschland, dass zwei fremde Typen einge-
laden werden, sich zu einer Gruppe dazuzusetzen? Keine Ahnung, aber so entstünde sicher 
eine nettere Atmosphäre. 
Ich kam neben dem Star des Abends zu sitzen. Er würde uns und sein geliebtes Istanbul nun 
für drei Monate verlassen und in die Weiten der USA fliegen. Schnell merkte ich, dass dieser 
junge Freund schon in andere Weiten gezogen war. Er schwelgte in den Weiten des La-La-
Landes, dessen leichtester Zugang eine gehörige Portion Alkohol ist. Aber er war trotzdem 
nett und hatte nun einen neuen Gesprächspartner gefunden.  
Er fing an, mir zu erklären, dass seine Freunde eigentlich gar nicht rauchen würden. Sie wür-
den nur rauchen, wenn sie einen Freund verlieren würden. Und nun dachten sie, würden sie 
ihn als Freund verlieren. Jedenfalls für die nächsten Monate. Darum rauchten sie nun. Das 
Trinken muss einen ähnlichen Grund gehabt haben. 
Ich wollte mich ein wenig in das Gespräch zwischen uns einbringen und fragte ihn, was er 
denn in den USA machen würde. Ich nahm an, dass es sich um ein Praktikum bei irgendeiner 
großen bekannten Firma handeln würde. Jedenfalls war das mein Bild von AIESEC und den 
Geschichten, die dort ablaufen würden. Mein eifriger Gesprächspartner erzählte mir, es würde 
nach Florida gehen. Wow, das war ja schon mal nett. Es ging aber noch weiter, er würde im 
Disneyland arbeiten. Na, wenn das nichts ist. Als er mir dann erzählte, was genau seine Auf-
gabe wäre, dachte ich erst, er wolle mich auf den Arm nehmen: Er würde als Fotograf die 
Kinder mit Mickey Mouse und anderen Disney-Figuren fotografieren. 
 

 
Foto 29: Ein bisschen Farbe muss sein.  

(Quelle: Cover einer Schallplatte vom Mickey Mouse Club) 
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Ich war etwas erstaunt, da ich dachte, es würde sich um ein Praktikum handeln, in dem die 
Werte von AIESEC aufgehen würden: Führungspotential entwickeln und nach Excellenz 
streben.1 
Ich bin mir sicher, dass das Fotografieren in Disneyland eine sehr wichtige und ernst zu neh-
mende Aufgabe ist, ich konnte sie in dem Moment nur nicht direkt mit dem sonstigen Bild 
von AIESEC (obige Werte) in Einklang bringen. Ein oder zwei Tage später klärte mich je-
doch Sebastian auf: es gibt neben den normalen Praktika auch noch etwas, das sich „work-
and-travel“ nennt und gar nichts mit AIESEC zu tun hat. Im Vordergrund dieses Programms 
steht, dass die Teilnehmer in einem fremden Land leben und dieses kennen lernen. Der Job, 
der gemacht wird, dient hauptsächlich dazu, das nötige Geld für den Unterhalt zu verdienen. 
 
Nachdem ich mich nun als ein würdiger und interessierter Gesprächspartner herausgestellt 
hatte, konnten wir zu ernsteren Themen übergehen. Ich konnte sehen, dass Sebastian langsam 
langweilig wurde, da er am äußeren Ende des Tisches saß. Ich hatte hier jedoch genug zu tun, 
meinen Gesprächspartner mit passenden Grummellauten bei der Laune zu halten. 
Das neue Thema sollte die Türkei sein. Die Türkei und ihre Armut sowie der EU-Beitritt der 
Türkei. 
Die Theorie meines Gesprächsführers lautete: Die Türkei ist nicht bereit für einen Beitritt. 
Der Grund dafür liegt eindeutig daran, dass es noch so viel Armut gibt und die armen Men-
schen viel zu wenig Bildung besitzen. Mit dieser wenigen Bildung kann man sie nicht in die 
EU lassen. Mein Sitznachbar fühlte das unglaublich starke Bedürfnis, etwas dagegen zu tun. 
Er wünschte sich den Menschen Bildung zu bringen und wollte daran arbeiten. Ich habe ihn 
bewundert für dieses noble Vorhaben. Noch mehr werde ich ihn bewundern, wenn er nüchtern 
immer noch eine Chance für sich sieht, die Türken zu „retten“2.  
Vielleicht schafft er es, und vielleicht ist der erste Schritt dazu ja, Mickey Mäuse in Florida 
abzulichten. Ich bin mir sicher, wir würden in einer besseren Welt leben. 
 
Nun drücke ich ihm die Daumen und entschuldige mich für meinen Pessimismus.  
 
Der obige Absatz ist übrigens Stoff einiger Diskussionen gewesen. Ich habe ihn in dieser Wei-
se verfasst, um die damalige Situation, die Stimmung und ihre Wirkung auf mich wieder-
zugeben. Auf der anderen Seite geht es natürlich um ein ernstes Thema: den EU Beitritt der 
Türkei. 
Ich habe hier nichts für oder gegen den EU-Beitritt der Türkei geschrieben, sondern nur et-
was, das entfernt damit zu tun hat. Meiner Meinung nach ist die Öffentlichkeit besonders 
durch die Medien in manchen Dingen viel zu sensibel. Ich finde man sollte nicht übersensibel 
sein, aber dennoch genug Respekt mitbringen.  
In der Überzeugung den nötigen Respekt zu besitzen und gegen die Übersensibilisierung 
durch die Medien bleibt der Abschnitt! 

                                                 
1 Dies Werte habe ich von der AIESEC Webseite www.aiesec.de übernommen. 
2 Er hatte das Wort „retten“ nicht benutzt, auf mich jedoch den Eindruck gemacht, dass es ihm im gegenwärtigen 
Zustand genau darum ginge. 
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Wir sind noch verabredet 
Während ich mich angeregt mit meinem neuen Freund unterhalten hatte und die Betonungen 
meiner „Hmm“s immer weiter ineinander übergingen, hatte Sebastian frequentiert zu einem 
Mädel am Nebentisch hinüber geschielt. Anscheinend hatte er sich schon mutig ein Herz ge-
fasst und war drauf und dran, sie anzusprechen... Bis ihm im letzen Moment einfiel, dass der 
zurecht gelegte AIESEC-Anmachspruch hier wohl versagen würde. Ein Gespräch mit Prakti-
kantinnen oder Neuen beginnt man wohl immer ganz lässig mit: „Und, was machst du hier 
(bei AIESEC) ...?“ 
Diese Frage wäre wohl nach hinten los gegangen, da ein ungläubiger Blick und ein: „Ich 
wohne hier.“ ziemlich sicher zu erwarten waren. Für die Einheimischen müsste man sich wohl 
einen neuen Gesprächsstart ausdenken. Aber dazu kam es nicht mehr. Mein Gesprächspartner 
wandte sich wieder seinen anderen Freunden zu, wodurch ich endlich den ersehnten Blick-
kontakt zu Sebastian aufnahm. Schnell war die Entscheidung getroffen, dass wir weiter ziehen 
würden. Auf die Frage, warum wir schon aufbrechen würden, antwortete Sebastian mit voll-
kommenem Pokerface (und fast ohne lange nachzudenken), dass wir noch mit anderen Freun-
den verabredet wären, die wir nun treffen wollten. Ich nehme an, man glaubte es uns oder 
honorierte wenigstens unseren Versuch, sich nett abzusetzen. 
 
Wir liefen noch ein wenig durch die Straßen und fanden nicht so recht, was wir suchten. Ich 
war mir da sowieso nicht so sicher und bin im müden Zustand wohl auch nicht die größte Hil-
fe, noch eine nette Party aufzuspüren. Wahrscheinlich schlug mein Herz schon für meinen 
weichen Schlafsack und die Betten im Hotel. 
 

 
Foto 30: Die Fußgängerzone bei Nacht. Teilweise hatten die Geschäfte sogar noch offen. 

 
Kurz vor dem Hotel an einer Ecke wurden wir plötzlich angesprochen. Dieser nette Herr 
wusste anscheinend genau, was wir suchten. Er hatte es jedenfalls alles in seinem Club, in den 
er uns bringen wollte. Wir hatten wenig Interesse daran, uns von ihm irgendwo hinbringen zu 
lassen. Aber er ließ nicht locker.  
Er versprach uns alles was man normalerweise so braucht: hübsche Frauen und Bier. Uns ließ 
das aber kalt und wir gingen weiter. Er verfolgte uns und schlug uns vor er würde einem von 
uns den Club zeigen und der andere könnte draußen warten, um sicherzugehen, dass alles OK 
wäre. Irgendwann wurden wir ihn los, da wir ihm mitteilten, wir seien noch mit Freunden 
verabredet und immer zügiger weiter gingen. 
Wir wollten warten, bis er weg war und dann zum Hotel gehen. Nach ein oder zwei Minuten 
tauchte er jedoch wieder auf und fing an, uns abermals zu nerven. Wir waren bisher nett ge-
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wesen, aber dennoch bestimmt ihm gegenüber. Sebastian beschloss den ersten Teil davon nun 
abzulegen und mit mehr Betonung in der Stimme noch einmal unsere Denkweise darzulegen. 
Danach haben wir ihn nicht mehr gesehen. 
Es ist schon schade, dass man immer wieder solche Erfahrungen macht, die diese Mal zwar 
keinen finanziellen Schaden3 hinterließen, aber doch ziemlich nervig waren. Ich glaube, wenn 
ich länger dort bleiben würde, müsste ich mir auch eine andere Art im Umgang mit Fremden 
zulegen. Einem einfachen „nein, danke“ und einem bestimmten „nein, wirklich nicht“ muss 
wohl einfach ein „nein, lass mich in Ruhe, sonst bin ich nicht mehr so nett“ folgen. 
 
Entgegen mancher dieser Erlebnisse fühlt man aber immer wieder die Freundlichkeit, Hilfsbe-
reitschaft und Gastfreundlichkeit der Türken. Zu den Sitzungen oder den kleinen Abschieds-
feiern wurden wir sofort eingeladen und die nächste Nacht sollten wir sogar bei Evren zu 
Hause unterkommen. 

                                                 
3 Ich hatte zwar keinen großen finanziellen Schaden durch die Schuhputzergeschichte, es gibt jedoch noch das 
Erlebnis eines anderen Deutschen, der in einer Bar plötzlich 600YTL für den Champagner von zwei Mädels 
zahlen sollte, die sich einfach zu ihm gesetzt hatten. 


